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Die Leserinnen und Leser werden sich fragen: Warum bedarf es einer Enzyklo-
pädie der Sozialpsychologie in drei Bänden? Es gibt doch bereits eine Vielzahl 
von deutschen und internationalen Lehrbüchern.

Die Antwort ist einfach: Eine Enzyklopädie ist teilweise etwas anderes als ein 
Lehrbuch oder ein Handbuch der Sozialpsychologie. Ziel der Enzyklopädie ist 
es, einen umfassenden Überblick über wichtige Themen der Sozialpsychologie 
von Experten schreiben zu lassen. Ein Handbuch oder Lehrbuch der Sozialpsy-
chologie, das von einzelnen oder wenigen geschrieben wird, gibt eher einen Ge-
samtüberblick, doch dies geht zumeist zu Lasten von Tiefe. Die Enzyklopädie 
soll in die Tiefe gehen und einen tiefergehenden Einblick in einen dennoch brei-
ten Themenkomplex geben.

Ein weiterer Grund ist, dass fast alle anderen Subdisziplinen der Psychologie in 
den letzten Jahren Enzyklopädien herausgegeben und erneuert haben, und dies 
auch für das Fach Sozialpsychologie geschehen sollte, das wir für eines der pro-
duktivsten und innovativsten halten. Die Bände des Handbuchs Sozialpsycholo-
gie, die von Carl-Friedrich Graumann im Hogrefe-Verlag herausgegeben wur-
den, reichen über 40 Jahre zurück (Graumann, 1969, 1972). Obwohl sie für die 
damalige Zeit eine viel gelesene Übersicht über die Sozialpsychologie darstellten, 
sind die Beiträge in der Zwischenzeit veraltet, wenn auch nach wie vor lesens-
wert. Unter den damaligen Autoren fanden sich so bekannte und einflussreiche 
deutschsprachige Sozialpsychologen wie Mario von Cranach, Klaus Holzkamp, 
Hubert Feger und Martin Irle. Von den Autoren hat einer das Privileg, sowohl 
im Handbuch Sozialpsychologie als auch in dieser Enzyklopädieserie zur Sozial-
psychologie vertreten zu sein: Bernd Six verfasste 1972 zusammen mit Reinhold 
Bergler das Kapitel über Stereotype und Vorurteile und ist hier als Alleinautor 
mit seinen Kapiteln über Autoritarismus und soziale Dominanz (Band 1) sowie 
Rassismus (Band 3) gleich zweifach vertreten. Ein weiterer Vorläufer der Enzy
klopädie der Sozialpsychologie ist der Band Lewin und die Folgen, der in der Reihe 
Die Psychologie des 20. Jahrhunderts des Kindler Verlags erschien (Heigl-Evers, 
1987), der aber natürlich ebenfalls als aktuelles Nachschlagewerk veraltet ist.

Mit den vorliegenden drei Bänden dieser Enzyklopädie wird der Versuch unter-
nommen, einen Überblick über das Gesamtgebiet der Sozialpsychologie zu ver-
mitteln, indem sowohl die theoretischen als auch die methodischen Grundlagen, 
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aber auch die Besonderheiten der Fragen, die Zielsetzungen und die Ergebnisse 
der Sozialpsychologie Berücksichtigung finden. In insgesamt über 80 Artikeln 
soll der internationale Stand wiedergegeben und gleichzeitig dokumentiert wer-
den, dass auch in deutscher Sprache substanzielle Forschung in diesem Gebiet 
geleistet wird.

Dabei entspricht es dem Selbstverständnis, dass die Sozialpsychologie aufgrund 
ihrer theoretischen Ausrichtung und ihrer methodischen Fundiertheit die An-
wendung ihrer Theorien auf sehr heterogene Anwendungsbereiche bezieht und 
auch enge Beziehungen zu den Nachbargebieten der Sozialwissenschaften, aus-
gewählten Bereichen der Naturwissenschaften, aber auch den Ingenieurwissen-
schaften vollzieht. Dieses Selbstverständnis war im Übrigen schon bei der Ge-
staltung des Handbuchs der Sozialpsychologie erkennbar, wobei es nun noch 
expliziter zum Ausdruck kommt.

Gemeinsam mit der Verwurzelung in den Grundlagendisziplinen der Allgemei-
nen Psychologie, der Differentiellen und Persönlichkeitspsychologie kann sich 
die Sozialpsychologie als ein Fachgebiet darstellen, das auf einem soliden, wis-
senschaftlichen Fundament vielfältigen Anwendungsnutzen bietet. Nach wie 
vor gehört die Sozialpsychologie zu den Wissenschaften, die mehr als andere 
Subdisziplinen der Psychologie sowohl in der Grundlagenforschung als auch der 
angewandten Forschung und der Anwendung von Forschung tätig ist. Kaum 
eine Disziplin hat so viele und so wissenschaftlich einflussreiche Theorien her-
vorgebracht wie die Sozialpsychologie.

Kurt Lewin, einem der wichtigsten Väter der Sozialpsychologie, wird die Aussage 
zugeschrieben, dass Erleben und Verhalten eine Funktion von Personenvariablen 
und Umweltvariablen ist. Sozialpsychologie beschäftigt sich sowohl insbesondere 
damit, inwieweit Personen Umweltvariablen (soziale, architektonische, physika-
lische Umwelt) beeinflussen, als auch damit, inwieweit die soziale, architektoni-
sche und physikalische Umwelt Personen beeinflusst.

Primär wird der Einfluss der sozialen Umgebung auf Erleben und Verhalten des 
Individuums bearbeitet. Dabei geht es z. B. um soziale Wahrnehmung (Vorur-
teile, Stereotype), Interaktionsprozesse und Gruppenprozesse wie Kommunika-
tion, Macht, Führung, Konflikt und Konfliktlösung, Entscheidungsprozesse in Grup-
pen und Gruppenleistung, jeweils mit entsprechenden personalen Faktoren, die 
sich auf individuelle Motivations-, Wahrnehmungs-, Urteils-, Entscheidungs- 
und Handlungsprozesse auswirken. Die Sozialpsychologie dyadischer Interak-
tionen (z. B. Therapeut – Patient, Führende – Geführte, Eltern – Kind, Bezie-
hungssysteme), von Gruppen (Arbeitsgruppen, Peergruppen, Bezugsgruppen), 
Organisationen (Unternehmen) und Institutionen (Verwaltung) sind zentrale 
angewandte Bereiche der Sozialpsychologie.
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Gemäß Kurt Lewin hat die Sozialpsychologie drei Säulen: (a) Grundlagenfor-
schung, (b) angewandte Forschung, (c) Anwendung von Forschung.

Bei der Grundlagenforschung geht es um die Formulierung und die Überprüfung 
von Theorien, insbesondere durch Experimente. Bei der angewandten Forschung 
geht es um Überprüfung von Theorien im Feld sowie um die Überprüfung von 
angewandten Phänomenen, z. B. Sport, Gesundheit, Wirtschaft. Die Anwen-
dung von Forschung ist schließlich bestrebt, wissenschaftliche Erkenntnisse in 
unterschiedlichen Settings, z. B. Wirtschaft und Verwaltung, umzusetzen.

Kurt Lewin wird auch die Aussage zugeschrieben: Nothing is as practical as a good 
theory. Gute Theorien erlauben es, wie das Kapitel über Wissenschaftstheorie und 
Sozialpsychologie zeigt, menschliches Verhalten zu erklären und vorherzusagen. 
Gleichzeitig gelten gute Theorien als gute Interventionsinstrumente, d. h. man 
kann technologische Ableitungen durchführen, um Realität zu verändern. Schließ-
lich haben Theorien einen Aufklärungscharakter, denn man kann mit dem Inhalt 
von Theorien den Status quo der Realität konstruktiv spiegeln.

Theorien stellen ein System aufeinander bezogener Hypothesen dar. An eine 
gute Theorie werden mehrere strukturelle Anforderungen gestellt: Sie soll einen 
hohen Informationsgehalt besitzen, sie soll überprüfbar sein, ihre Prämissen sol-
len widerspruchsfrei sein und sie soll nomologischen Gesetzescharakter haben, 
also so weit wie möglich unabhängig von Raum und Zeit sein.

In diesen Enzyklopädiebänden werden aber nicht nur wichtige Theorien der So-
zialpsychologie diskutiert, sondern gleichermaßen auch wichtige Phänomene 
beschrieben, die klassischerweise in der Sozialpsychologie behandelt werden. 
Beispiele sind die Kapitel über Priming, Zivilcourage, Majoritäten – Minoritä-
ten, Intergruppenbeziehungen und Verhandeln.

Viele der Kapitel sind von etablierten Sozialpsychologen geschrieben worden. 
Es ist uns aber auch gelungen eine Vielzahl junger Wissenschaftler, entweder al-
lein oder im Team, zu gewinnen, die zu wichtigen Themen der Sozialpsycholo-
gie Beiträge geschrieben haben. Dabei wird der Leser im Vergleich zu früheren 
Enzyklopädien der Sozialpsychologie feststellen, dass ganz neue Themen behan-
delt wurden, die sich erst in den letzten Jahren zu voller Blüte entwickelt haben 
wie Urteilsheuristiken, Optimismus und positive Illusionen, Solidarität, Zufrieden-
heit und Glück, Risikowahrnehmung und Risikoverhalten, Schuld und Verzeihen, 
Werte und Werteumsetzung.

Wenn man diese Kapitel liest, sieht man, wie viele Informationen und wie viel 
Wissen angehäuft wurden, die zur Problemlösung für soziale und individuelle 
Aufgaben relevant sind. Aber es ist umfangreiches, oft träges Wissen, das über 
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Forscherkreise hinaus nur wenig verbreitet ist. Was nützt dem Einzelnen und 
der Gesellschaft wertvolle wissenschaftliche Information, die nur im Elfenbein-
turm der Forscher bekannt ist? Oder es besteht das weitere Problem, dass Men-
schen das vorhandene umfangreiche Wissen nicht umsetzen können oder nicht 
umsetzen wollen. Doch es ist die Aufgabe gerade auch der Sozialpsychologie, 
sowohl Psychologen wie Vertreter anderer Wissenschaften zu überzeugen, wie 
immens groß das sozialpsychologische Potenzial zur Erklärung und zur Lösung 
von sozialen und individuellen Problemen ist.

Andererseits könnte man aber auch sagen: Wir haben viele Informationen, aber 
wenig Wissen. Denn sehr oft resigniert man, wenn man existenzielle Probleme 
der Menschheit sieht: Konflikte, Kriege, Ausbeutung, Erniedrigung, Auseinan-
derentwicklung von arm und reich, die demografische Entwicklung in Indust-
riestaaten und Entwicklungsländern, die riesigen Waffenarsenale.

Leicht könnte man sagen: Verwendet doch psychologisches Wissen. Das ist zwar 
einerseits sinnvoll und notwendig, andererseits kommt etwas ganz Entscheiden-
des hinzu, das überwiegend ignoriert wurde, nämlich das Phänomen von Macht. 
Macht verhindert oft, dass psychologisches und speziell sozialpsychologisches 
Wissen wirksam eingesetzt wird, weil es sehr oft nicht um Wahrheitsfindung 
geht, sondern um Einfluss und Machtausweitung. Diese Interessen, die mit der 
Wahrheitsfindung nichts zu tun haben oder ihr sogar ablehnend gegenüberste-
hen, sollte man immer realistisch berücksichtigen, wenn es um die Frage von An-
wendung sozialpsychologischen Wissens geht. Während dieses rational begrün-
det ist, beruht Machtausübung häufig auch auf irrationalen Glaubenssätzen, 
durch die Menschen sich manchmal überzeugen oder sogar begeistern lassen.

Weiterhin sollte betont werden, dass die Sozialpsychologie immer befruchtet 
wurde, indem sowohl die Psychologie in der Sozialpsychologie als auch die So-
ziologie in der Sozialpsychologie berücksichtigt wurde. Es gab Zeiten, in denen 
man der Sozialpsychologie den Vorwurf gemacht hat, dass sie zu asozial war in 
dem Sinne, dass sie zu sehr nur die Person berücksichtigt hat, nicht aber den 
Kontext der Austauschbeziehungen. Hier ist in den letzten Jahrzehnten eine 
gute Balance entstanden. Dennoch hat die Sozialpsychologie das Potenzial, die 
soziologische Perspektive von Sozialpsychologie noch stärker zu betrachten. Hier 
geht es vor allem um die Psychologie der Institutionen. Dieses ist ein sehr un-
terentwickeltes Gebiet der Forschung. Veränderungen erreicht man nicht allein 
dadurch, dass einzelne handeln oder sich in Gruppen zusammentun und die 
Veränderungen fordern, sondern bestimmte Aspekte des Veränderungsprozes-
ses müssen institutionalisiert werden. Beispielsweise funktioniert das Vorschlags-
wesen in Unternehmen nicht, wenn man sich nur darauf verlässt, dass Men-
schen Ideen einreichen. Man braucht die Institution des Vorschlagswesens, wo 
der Einzelne sich verantwortlich fühlt, wo es genaue Regelungen gibt wie der 
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Prozess der Evaluation eines Vorschlags abläuft, wie die Belohnung für einen 
guten Vorschlag ausfällt, wie die Informationspolitik läuft usw.

Ähnlich hilft es oft nicht, dass man sagt, man müsse sich gegen Ungerechtigkeit 
engagieren. Natürlich sind diese Appelle wichtig und notwendig, aber man 
braucht eben auch Institutionen wie Greenpeace oder Amnesty International, 
die sich quasi per Institution für bestimmte Ziele einsetzen. Damit beispiels-
weise Rechtssicherheit besteht, braucht man ein funktionierendes Gerichtswe-
sen als Institution. Man kann sehr oft das Gefühl haben, dass die Sozialpsycho-
logie hier und da etwas naiv oder gar blind ist, weil sie unterstellt, dass man 
durch die Analyse ihrer Phänomene leicht zu Veränderungen kommen kann. 
Wichtig ist aber zu erforschen, unter welchen Bedingungen bestimmtes Han-
deln einzelner Gruppen zu Institutionen führt, die sich für eine bestimmte Sache 
einsetzen.

In diesem Zusammenhang kommt auch der Frage der Verantwortungsüber-
nahme eine große Bedeutung zu. Jedes Handeln – auch das durch sozialpsycho-
logisches Wissen informierte Handeln – lässt sich als mehrstufiger Prozess ver-
stehen. Einerseits muss die Wissensbasis erworben oder erkannt werden, auf der 
ein Problem effektiv gelöst werden kann. Zum anderen spielt aber auch die 
Abschätzung der Handlungsfolgen eine wesentliche Rolle. Eine Intervention, 
die mit dem vorhandenen Wissen übereinstimmt und auf rationaler Basis sehr 
empfehlenswert ist, wird vermutlich unterbleiben, wenn die Person ihre Hand-
lungsfolgen negativ einschätzt. Es ist sogar so, dass die Antizipation der Hand-
lungsfolgen letztlich darüber entscheidet, ob gute Ansätze, die aus unserem 
sozialpsychologischen Wissen abgeleitet werden, in realen Situationen zur Ver-
besserung der Lage zur Anwendung kommen oder nicht (vgl. das Kapitel 12: 
Soziale Verantwortung und Eigenverantwortung in Band 1). Gerade deshalb 
kommt der oben genannten Institutionalisierung von Veränderungsprozessen 
eine so große Bedeutung zu.

Die Enzyklopädie der Sozialpsychologie ist in drei Bände gegliedert. Im ersten 
Band geht es um die wissenschaftstheoretischen, historischen und methodischen 
Voraussetzungen der Sozialpsychologie und um den individuumzentrierten An-
satz der Sozialpsychologie, der sich um Selbstpsychologie und soziale Kognition 
gruppiert. Im ersten Teil des ersten Bandes wird eine grundlegende Einleitung 
der Sozialpsychologie, aber auch eine facettenreiche Erzählung ihrer Entste-
hungsgeschichte geboten. Der Fokus liegt im zweiten Teil auf der Selbstwahr-
nehmung einerseits und der sozialen Urteilsbildung andererseits. Nicht umsonst 
hat die Erforschung des Selbst seit den 1980er Jahren einen großen Aufschwung 
genommen und in der Sozialpsychologie eine große Beachtung gefunden, weil 
Themen wie Selbstregulation, Selbstdarstellung und Selbstwert für das Handeln 
in sozialen Beziehungen unmittelbar relevant sind.
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Im zweiten Band richtet sich die Aufmerksamkeit auf soziale Motive und sozi-
ale Einstellungen. Diese Thematiken stehen zwischen dem individuumzentrier-
ten Ansatz des ersten Bandes und dem auf soziale Interaktion, Kommunikation 
und Gruppenprozesse gerichteten Ansätzen des dritten Bandes. Die Inhalte des 
zweiten Bandes beziehen sich einerseits auf zentrale Theorien der Sozialpsycho-
logie, die schon früh skizziert wurden und bis heute ihre große Bedeutung für 
die gesamte Sozialwissenschaft und darüber hinaus behalten haben wie die psy-
chologische Reaktanz, der soziale Vergleich, die Terror-Management-Theorie und 
die Theorie der kognitiven Dissonanz. Andererseits geht es um Einstellungen und 
Einstellungsänderung und damit um Themenbereiche, deren Potenzial für die 
Anwendung der Sozialpsychologie schon frühzeitig erkannt wurde und deren 
weitere Differenzierung zu immer besseren Passungen zwischen Theorie und 
Anwendungsfeld geführt hat. In diesem Zusammenhang sind Anwendungsfel-
der wie Stigma, Stigmatisierung und Ausgrenzung und Geschlechtsunterschiede und 
Geschlechtsstereotype zu nennen, aber auch im Vorgriff auf den dritten Band Wer-
bekommunikation und Sozialpsychologie der Internetnutzung. Was die sozialen 
Motive angeht, werden so wichtige Themen wie Aggression und Gewalt, Mob-
bing, Bindung im Erwachsenenalter, Stress und Stressbewältigung und Untreue und 
Eifersucht behandelt.

Im dritten Band schließlich wird die soziale Sozialpsychologie in den Mittel-
punkt der Darstellung gerückt, die sozialen Austausch in der Interaktion, Kom-
munikation und Gruppenprozesse umfasst. Einerseits werden interpersonale 
Kommunikation und Kommunikationsmodelle als Grundlagenthemen dargestellt; 
andererseits Themen wie Autoritätsgehorsam, Macht und Führung herausgestellt, 
die zu den Dreh- und Angelpunkten der modernen Sozialpsychologie zählen. 
Darunter fallen auch neue Themen wie Innovation, Globalisierung, kulturelle 
Vielfalt und interkulturelles Lernen und soziale Beziehungen und Gruppen im In-
ternet. Schließlich geht es auch um Anwendungsbezüge, die durch Mentoring 
und Mediation in den Vordergrund gerückt werden. Das sind aber nur einige 
der vielen interessanten Aspekte von Kommunikation und Gruppenpsycholo-
gie, die im dritten Band der Enzyklopädie vorgestellt werden.

Wir sind glücklich, weil wir sehr viele Dozentinnen der Psychologie im deutsch-
sprachigen Raum für Beiträge gewinnen konnten, und wenn einige der Ange-
sprochenen nicht dabei sind, dann waren es keine direkten Absagen, sondern 
die Folge von Überlastung der jeweiligen KollegInnen oder anderer ungünsti-
ger Konstellationen.

Wir wünschen den Lesern, dass sie sehr viel von diesen Texten profitieren und 
die Inhalte bei ihrem wissenschaftlichen Arbeiten oder im praktischen Handeln 
anwenden können. Diese Enzyklopädiebände richten sich an eine breite Leser-
schaft, an Studierende der Psychologie sowie der Wirtschafts- und Sozialwissen-
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XXIXVorwort

schaften, aber auch an Fachkollegen und Vertreter von Nachbardisziplinen zur 
Orientierung. Aber die Erkenntnisse sind auch relevant für Personalfachleute 
und Führungskräfte in pädagogischen, sozialen und kommerziellen Organisa-
tionen, die sich für dieses Fachgebiet der Psychologie interessieren, sowie für Ex-
perten der angewandten Kommunikation und des Marketings.

Wir sind sicher, dass die Leserinnen und Leser durch diese Erkenntnisse nicht 
nur ihr eigenes Erleben und Verhalten, sondern auch das Erleben und Verhal-
ten anderer besser erklären und damit auch vorhersagen können. Aber diese 
Erkenntnisse sind natürlich auch relevant zur Lösung einer Vielzahl von kon-
kreten Problemen von Einzelpersonen und Gruppen oder sogar ganzen Orga-
nisationen und Gesellschaften.

Jeder einzelne Beitrag wurde von beiden Herausgebern und teilweise noch von 
anderen Experten kritisch durchgesehen und anschließend von den jeweiligen 
Autoren erneut überarbeitet. Dadurch sollte eine Ausgewogenheit der Inhalte 
sowie eine gute Verständlichkeit der Texte sichergestellt werden. Zahlreiche Per-
sonen waren in diesen Prozess involviert. Im Einzelnen sind hervorzuheben: 
M. Sc. Fiona Baer, Michaela Bölt, B. Sc. Alessa Fasbender, Iciar Martinez, B. Sc. 
Merle Möllers, Dipl.-Psych. Albrecht Schnabel, M. Sc. Elisabeth Schneider, 
M. Sc. Lisa Tietz. Wir bedanken uns bei allen Beteiligten für die Mitarbeit, für 
ihr konstruktives Feedback und die hilfreiche Kritik.

Herzlich bedanken möchten wir uns auch bei jenen, die an der technischen Um-
setzung beteiligt waren, ohne deren kontinuierliche Unterstützung die Realisie-
rung eines solchen Vorhabens nicht möglich gewesen wäre.

� Hans-Werner Bierhoff
� Dieter Frey
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1. Kapitel

Wissenschaftstheorie und Sozialpsychologie1

Lisa Katharin Schmalzried, Dieter Frey, Maria Agthe, 
Nilüfer Aydin, Eva Lermer und Michaela Pfundmair

1	 Einleitung

Worin unterscheiden sich wissenschaftliche Theorien von unwissenschaftlichen 
Theorien oder bloßen Alltagstheorien? Woran erkennt man eine gute wissen-
schaftliche Theorie? Wie kann man unterschiedliche Theorien miteinander ver-
gleichen? Welche Methoden gelten als „wissenschaftlich“? – Mit Fragen wie die-
sen setzt sich die Wissenschaftstheorie auseinander. Die Wissenschaftstheorie ist 
eine philosophische Subdisziplin, deren „Untersuchungsgegenstand“ wissen-
schaftliche Theorien sind. Wissenschaftstheoretiker denken über die Entste-
hung, Prüfung und Strukturierung von wissenschaftlichen Theorien nach (vgl. 
Seifert, 1972). Wissenschaftstheoretiker zeichnen u. a. ein Bild davon, wie gutes 
wissenschaftliches Arbeiten aussehen sollte. Dabei wollen wissenschaftstheore-
tische Leitvorstellungen das wissenschaftliche Handeln dadurch bestimmen, 
dass sie einen Rahmen abstecken, innerhalb dessen Forschung und Lehre statt-
finden sollten (vgl. Krapp & Heiland, 1986, S. 44).

Beispielsweise kann man von empirischen Theorien fordern, dass sie intersub-
jektiv und empirisch überprüfbar sein sollten. Die Aussagen einer Theorie soll-
ten empirisch belegbar bzw. widerlegbar sein, und Forscher sollten sich darüber 
verständigen können, was die Theorien aussagen. Die Psychologie gilt nun als 
empirische Sozialwissenschaft. Somit müssen auch psychologische Theorien in-
tersubjektiv überprüfbar sein. Eine kühne Gedankenkonstruktion über das Er-
leben und Verhalten von Menschen genügt nicht, um als wissenschaftliche psy-
chologische Theorie Anerkennung zu finden. Die theoretischen Vorstellungen 
müssen gemäß den geltenden wissenschaftlichen Maßstäben und Regeln for-

1	 Dieser Beitrag basiert auf Rook, Frey und Irle (2001) und Frey et al. (2011).
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muliert und überprüft werden können, damit der Sprung von einer alltagspsy-
chologischen Theorie zu einer wissenschaftlichen gelingt.

„Die“ Wissenschaftstheorie existiert jedoch nicht. Vielmehr gibt es mehrere wis-
senschaftstheoretische Schulen, die unterschiedliche Sichtweisen auf die Wis-
senschaften verteidigen (vgl. Ströker, 1973). Im Folgenden werden wir eine chro-
nologisch geordnete Einführung in unterschiedliche wissenschaftstheoretische 
Schulen geben, den Klassischen Positivismus und Empirismus, den Logischen 
Positivismus und den Kritischen Rationalismus. Dabei werden wir dem Kriti-
schen Rationalismus die meiste Aufmerksamkeit schenken und aufzeigen, wel-
che Bedeutung der Kritische Rationalismus für die psychologische Forschung 
hat und welche speziellen Schwierigkeiten sich für den Kritischen Rationalis-
mus in diesem Forschungsfeld ergeben.

2	 Der Klassische Empirismus und Positivismus

Der Klassische Empirismus wurde im England des 17. und 18. Jahrhunderts von 
Francis Bacon, John Locke, George Berkeley und David Hume entwickelt. Der 
Klassische Empirismus sieht es als Aufgabe der Wissenschaft an, „wahre“ Erkennt-
nisse über die Natur zu liefern. Die hierzu zu bevorzugende Erkenntnisquelle ist 
die Sinneserfahrung, weil die Welt, so die Annahme, sich in unserer Sinneswahr-
nehmung abbildet. Wir können die Welt, so wie sie ist, durch unsere Sinneswahr-
nehmungen erfassen. Dies liefert somit Gewissheit über die Objekte und Vor-
gänge der Welt: „Die Beobachtungsaussagen, die die Grundlage der Wissenschaft 
bilden, sind sicher und zuverlässig, weil sich ihr Wahrheitsgehalt durch den un-
mittelbaren Gebrauch der Sinnesorgane ermitteln lässt“ (Chalmers, 1986, S. 13).

Kernthesen des Klassischen Empirismus wurden im 19. Jahrhundert vom Klas-
sischen Positivismus aufgegriffen und weiterentwickelt. Auguste Comte (1915), 
Vater des Klassischen Positivismus, fordert, dass die Wissenschaft von dem Tat-
sächlichen, dem Gegebenen, in anderen Worten dem „Positiven“, ausgehen soll. 
Ernst Mach (1917) forderte der Auffassung Comtes entsprechend, die Wissen-
schaft solle möglichst exakt und ökonomisch das unmittelbar Gegebene be-
schreiben. Alle Aussagen, die darüber hinaus reichen – etwa über das Wesen 
oder den Sinn der Welt –, seien (wissenschaftlich) sinnlos.

Diese beiden klassischen Positionen unterstreichen die besondere Stellung der 
Erfahrung in der Wissenschaft. Allgemeine Theorien lassen sich nach diesen 
Wissenschaftsmodellen vollständig aus empirischen Beobachtungsdaten ablei-
ten. Aus dieser Auffassung folgt, dass die Wissenschaft die Welt nur sehr genau 
„beobachten“ (bzw. mit Messinstrumenten „erfahren“) muss, um mit Theorien 
ein Abbild der Wirklichkeit darzustellen.
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5Wissenschaftstheorie und Sozialpsychologie

Der Klassische Empirismus war im 17. und 18. Jahrhundert mitentscheidend 
für den Aufschwung der modernen Naturwissenschaften. Die Bedeutung von 
sinnlicher Wahrnehmung, Beobachtungen und Experimenten hervorzuheben 
war revolutionär. Hiermit wurden mittelalterliche, überkommene Wahrheits- 
und Unbezweifelbarkeitsansprüche der Kirche sowie politischer und gesellschaft-
licher Ordnungsinstitutionen zurückgewiesen.

Auch heutzutage arbeiten viele experimentell arbeitende Psychologen und damit 
auch Sozialpsychologen (immer noch) mit dem Selbstverständnis naiver Empi-
riker (vgl. Holzkamp, 1972, S. 80). Sie verstehen ihre Forschung als Ansamm-
lung von (unüberschaubaren) Datenmengen, wobei sie diese Daten als unbe-
stechliche Grundlage für ihre Theorien und Gesetze verstehen. Auf diesem Weg 
sollen objektive Erkenntnisse über die Natur und die Gesellschaft gewonnen 
werden. Hinter dieser Wissenschaftsauffassung verbirgt sich der Glaube, dass 
vorhandenes empirisches Datenmaterial über die Wahrheit einer Hypothese bzw. 
Theorie entscheiden kann. Jedoch muss diese Auffassung von Wissenschaft nicht 
nur auf Grund der Fortschritte in den Erkenntnissen über menschliche Wahr-
nehmung und Theorienbildung als naiv bezeichnet werden, sondern auch im 
Hinblick auf die Fortentwicklung der Wissenschaftstheorie im 20. Jahrhundert, 
wie die nachfolgenden Abschnitte verdeutlichen.

3	 Der Logische Positivismus des Wiener Kreises

Zwischen 1925 bis etwa 1955 war der Logische Positivismus die dominierende 
Wissenschaftsauffassung. Diese wissenschaftstheoretische Position wurde durch 
den Wiener Kreis entwickelt (zur Geschichte des Kreises vgl. Kraft, 1968), dem 
u. a. Moritz Schlick, Rudolf Carnap, Otto Neurath, Victor Kraft und Hans 
Hahn angehörten. Ihnen galten besonders die damaligen Erfolge der Naturwis-
senschaften (Entdeckung der Quantentheorie, Relativitätstheorie) als Vorbild 
des gesicherten Erkenntnisfortschrittes. Während in der Philosophie unter-
schiedliche Schulen, Strömungen und Systeme miteinander konkurrierten und 
keine Einigung über die Grundlagenprobleme hergestellt werden konnte, be-
stand in den Naturwissenschaften weitestgehend Einigkeit über die intersubjek-
tiv gültigen Theorien. Angesichts dieser Diskrepanz befasste sich der Wiener 
Kreis mit der Frage, wodurch die naturwissenschaftlichen Theorien diesen Sta-
tus der intersubjektiven Gültigkeit erhalten. Sie kamen zu dem Schluss, dass der 
wesentliche Unterschied zwischen Naturwissenschaften und Philosophie in den 
metaphysischen Aussagen (über Erfahrung hinausgehenden Aussagen) liegt. Me-
taphysische Aussagen sind weder logisch noch empirisch beweisbar, und daraus 
resultiert der andauernde Streit über ihre Gültigkeit. Naturwissenschaftliche 
Aussagen sind im Gegensatz hierzu empirisch und logisch überprüfbar, weshalb 
auch eine intersubjektive Einigung über diese Aussagen möglich ist. Aus diesen 
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Analysen leiteten die Vertreter des Wiener Kreises zwei Grundsätze ab, um wis-
senschaftliche (rationale) von unwissenschaftlichen (metaphysischen) Aussagen 
trennen zu können: das Prinzip des Empirismus und das Prinzip des Logizis-
mus.

Damit zeigt sich als Grundstruktur dieser Wissenschaftsauffassung folgendes: 
Das Gegebene erfährt die Wissenschaft durch Beobachtungen und Experimente 
(Prinzip des Empirismus); die Erkenntnis entsteht durch die logische Verarbei-
tung dieses Gegebenen (Prinzip des Logizismus). Erfahrungsbezug und logische 
Prüfbarkeit wurden die Erkennungszeichen von wissenschaftlichen Aussagen 
und damit gleichzeitig auch die Ausgrenzungskriterien für alle metaphysischen 
Aussagen aus den Wissenschaften (siehe unten).

3.1	 Das Verifikationsprinzip der Logischen Positivisten

Um sinnvolle Aussagen von sinnlosen Sätzen abzugrenzen, haben die Logi-
schen Positivisten ein Sinnkriterium („empiristisches Sinnkriterium“, „Verifi-
kationsprinzip“) aufgestellt: Nur diejenigen (nicht analytischen) Aussagen sind 
sinnvoll, bei denen angegeben werden kann, welche möglichen Erfahrungen 
sie prinzipiell bestätigen (verifizieren) können. Um eine Aussage verifizieren 
zu können, muss man angeben können, was der Fall sein muss, damit die Aus-
sage wahr ist. Metaphysische Sätze (z. B. über das Seinsprinzip, über Gott, über 
das Ding an sich, über das Ich, über die Seele; vgl. Carnap, 1931) sind nach 
dieser Wissenschaftsauffassung sinnlos. Auch wenn beispielsweise in der All-
tagssprache scheinbar sinnvoll über „die Seele“ des Menschen geredet wird, 
kann man nicht angeben, welche empirisch erfahrbaren Bedingungen erfüllt 
sein müssen, damit ein Satz wie „Menschen haben eine Seele“ wahr ist. Es ist 
also notwendig, wissenschaftliche Begriffe zu klären und die Wahrheitsbedin-
gungen der Begriffe herauszuarbeiten, um so zu vermeiden, dass „durch die 
Aufstellung von Scheinfragen und Scheinproblemen die geistige Tätigkeit von 
Forschern nutzlos in eine falsche Richtung gelenkt wird“ (Stegmüller, 1952, 
S. 327).

Diese Ausführungen veranschaulichen, weshalb die Logischen Positivisten eine 
„Wende zur Sprache“ („linguistic turn“) einleiten. Nicht die Sinneswahrneh-
mungen oder Beobachtungen stehen im Mittelpunkt der Analysen, sondern die 
Sprache. Es werden nicht nur die Tatsachen an sich untersucht, sondern vor 
allem deren sprachliche Repräsentationen (vgl. Philippi, 1986). Die Ursachen 
wissenschaftlicher Probleme liegen nach Auffassung der Logischen Positivisten 
häufig nicht im Denken, sondern in Ungenauigkeiten der Sprache. Daher ver-
wandten Logische Positivisten viel Mühe darauf, logisch eindeutig aufgebaute 
Kunstsprachen für die Wissenschaften zu entwickeln.
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3.2	 Die empirische Basis der Wissenschaften

Auch für die Logischen Positivisten bleibt die Grundforderung des Empirismus 
erhalten: Alle Aussagen der Wissenschaft müssen sich auf die Erfahrung zurück-
führen lassen. Aber von welcher Art ist diese Erfahrung, auf die sich alle Er-
kenntnisse der Wissenschaft zurückführen lassen?

Die größte Nähe zur Empirie haben die sogenannten Protokollsätze (vgl. Neu-
rath, 1932/1933). Protokollsätze sind die einfachsten Sätze, die nur über das 
unmittelbar Gegebene (also über die nicht mehr weiter reduzierbaren Erfahrun-
gen) Aussagen machen. Die Funktion solcher Beobachtungssätze besteht darin, 
die zum Teil hoch abstrakten Theorien mit der empirischen Erfahrungsebene 
zu verbinden. Sie sind die festen Berührungspunkte der Wissenschaft mit der 
Wirklichkeit.

Ein Beispiel eines Protokollsatzes aus einem psychologischen Experiment wäre fol-
gender: „Die Versuchsperson X hat in dem Experiment Y ein Brot für 3.85 Euro 
gekauft.“ In einer intersubjektiv nachvollziehbaren Form werden in diesem Pro-
tokollsatz nur die unmittelbar beobachtbaren, in Raum und Zeit gegebenen Er-
eignisse (Verhaltensweisen der Versuchsperson X) während des Versuches Y be-
schrieben.

Dieses Beispiel zeigt jedoch, dass es keine theorieunabhängige Protokoll-(Beob
achtungs-)Sprache gibt. Hinter all den verwandten Begriffen stehen weitrei-
chende Theoriesysteme, welche die Begriffsbedeutung festlegen: Versuchsper-
son und Experiment (Methodologie), Brot (Nahrungstechnologie), Euro 3.85 
(Geldtheorie, Zahlentheorie), „Kaufakt“ (Markttheorie).

3.3	 Kritische Würdigung des Logischen Positivismus

Anders als die klassischen empiristischen Wissenschaftstheorien betonen die Lo-
gischen Positivisten, dass es keine unmittelbaren, direkten Erfahrungen als unbe-
stechliche Grundlagen von Theorien gibt. Basis der Wissenschaft sind nicht die 
„unmittelbaren“ Erfahrungen, sondern aktiv erhobene, von einer bestimmten Spra-
che und einer bestimmten logischen Form beeinflusste Beobachtungsaussagen.

Auch wenn die ehrgeizigen Pläne, eine künstliche, wissenschaftliche Einheits-
sprache zu konstruieren, nicht (vollständig und erfolgreich) umgesetzt werden 
konnten, gingen wertvolle Impulse von den Logischen Positivisten aus. Mit 
ihrem Motto „Wahrheit durch begriffliche Klarheit“ setzten sie sich für mög-
lichst präzise, logisch konsistente und intersubjektiv nachvollziehbare Begriffs- 
und Theoriebildungen in den Wissenschaften ein.
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In der Sozialpsychologie sind gerade präzise und eindeutige Begriffsdefinitionen 
bei vielen Theorien eher eine ideale Forderung denn eine reale Selbstverständlich-
keit. So sind z. B. empirische Überprüfungen und Forschungen zur Dissonanzthe-
orie oder auch zur Reaktanztheorie dadurch gehandicapt, dass die zentralen Be-
griffe „Dissonanz“ bzw. „Reaktanz“ zwar theoretisch in ihrem Bedeutungsgehalt 
eindeutig festgelegt sind (vgl. Gadenne, 1984), aber viele empirische Untersuchun-
gen zu diesen Theorien mit jeweils eigenen Begriffsdefinitionen und damit unter-
schiedlichen Operationalisierungen arbeiten. Dies schränkt die Vergleichbarkeit 
der empirischen Arbeiten und damit den Fortgang der Forschung enorm ein.

Stark beeinflusst von der Wissenschaftsauffassung der Logischen Positivisten sind 
die behavioristischen Theorien der Psychologie. Getreu dem Programm einer 
strengen Trennung zwischen metaphysisch sinnlosen und wissenschaftlich sinn-
vollen Sätzen, versuchen diese Theorien, „soziales Verhalten und soziale Interak-
tionen nur auf Grundlagen zu beschreiben, zu analysieren und zu erklären, die 
eindeutig registrier- und messbar sind und damit der Überprüfung weiterer Be-
obachter offen stehen“ (Bornewasser et al., 1986, S. 104).

4	 Der Kritische Rationalismus

1934 revolutionierte Karl Popper die Wissenschaftstheorie mit seinem Buch Logik 
der Forschung und seinem darin entwickelten Kritischen Rationalismus. Wie be-
reits ausgeführt, geht man traditionellerweise davon aus, dass empirische Wis-
senschaften ihre Theorien beweisen, d. h. verifizieren sollten. Dies wird als zen-
trale Aufgabe der Wissenschaft angesehen. Popper bricht mit dieser Vorstellung. 
Es sollte nicht darum gehen, bestehende Theorien zu verifizieren, sondern darum, 
sie zu widerlegen, d. h. zu falsifizieren. Das Prinzip der Verifikation wird durch 
das der Falsifikation ersetzt. Dies erklärt das Leitmotiv des Kritischen Rationa-
lismus, die Idee der Kritik: „Bewusstes Lernen aus unseren Fehlern, bewusstes 
Lernen durch dauernde Korrektur ist das Prinzip der Einstellung, die ich den 
Kritischen Rationalismus nenne“ (Popper, 2003, S. XI). Um dieses Ziel zu errei-
chen, soll in den Wissenschaften die „Methode der rationalen und kritischen 
Diskussion“ vorherrschend sein. Popper stellt sich diese Einstellung so vor, dass 
„wann immer wir nämlich glauben, die Lösung eines Problems gefunden zu 
haben, sollten wir unsere Lösung nicht verteidigen, sondern mit allen Mitteln 
versuchen, sie selbst umzustoßen“ (Popper, 2005, S. XX).

4.1	 Das Induktionsproblem und das Prinzip der Falsifikation

Wie gerade ausgeführt, lehnt Popper das Prinzip der Verifikation ab. Ein Grund 
hierfür ist, dass es aus logischen Gründen unmöglich ist, empirische Theorien 
zu verifizieren. Dies liegt in dem Induktionsproblem begründet, auf welches 
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David Hume bereits 1740 in seinem A Treatise of Human Nature (Hume, 1740/​
1969, Buch III, Teil 3, Sec. 6) hingewiesen hat.

Unter einer Induktion versteht man das Schließen vom Einzelnen auf das All-
gemeine. Für empirische Wissenschaften erscheint dieses Induktionsverfahren 
essenziell, da sie allgemeingültige Aussagen aufstellen wollen. In der Psycholo-
gie möchte man beispielsweise nicht nur Aussagen über die jeweils untersuch-
ten Versuchspersonen machen, sondern auch über nicht untersuchten Personen.

Für die Klassischen Empiristen und Logischen Positivisten ist die Verallgemei-
nerung von einer endlichen Anzahl von Beobachtungen auf eine unendliche ge-
rechtfertigt, wenn bestimmte Bedingungen erfüllt sind (große Anzahl von Be-
obachtungen, durchgeführt unter einer Vielfalt von Bedingungen, und nicht im 
Widerspruch zu entsprechenden allgemeinen Gesetzen stehend). Für diese Wis-
senschaftstheoretiker beruhen wissenschaftliche Erkenntnisse im Wesentlichen 
auf dem Induktionsverfahren. Wenn in Untersuchungen Hypothesen mehrfach 
bestätigt werden können, ist der Schluss auf allgemeine Aussagen gerechtfertigt. 
Will z. B. ein Forscher die Aussagen der Reaktanztheorie überprüfen, nach der 
Menschen bestrebt sind, ihre persönliche Freiheit zu bewahren, formuliert er 
die Hypothese: „Wenn Menschen verboten wird, ein bestimmtes Buch zu lesen, 
dann wird dadurch der verbotene Inhalt attraktiver“. Wird diese Hypothese in 
einer empirischen Studie bestätigt und zeigen sich ähnliche Effekte auch in an-
deren Untersuchungsdesigns, so ist gemäß dem Induktionsverfahren der Schluss 
auf die allgemeinen reaktanztheoretischen Aussagen durch die Bestätigung der 
Untersuchungshypothesen gerechtfertigt.

Popper widerspricht dieser Auffassung: „Der Schluss von den durch ,Erfahrung‘ 
[…] verifizierten besonderen Aussagen auf die Theorie ist logisch unzulässig, 
Theorien sind somit niemals empirisch verifizierbar“ (Popper, 2005, S. 16 – 17). 
Die Überlegung, dass der Schluss von einzelnen Erfahrungen auf allgemeine 
Theorien logisch unzulässig ist, ist für Poppers Wissenschaftslogik grundlegend. 
Auch wenn man noch so viele empirische Untersuchungen durchführt, lassen 
sich aus diesen Einzelbeobachtungen nie allgemeine Sätze (Theorien) unbezwei-
felbar beweisen. Popper (2005, S. 3) veranschaulicht diese Überlegungen an fol-
genden Beispiel: Angenommen, man hat in seinem bisherigen Leben nur weiße 
Schwäne gesehen und bildet aufgrund dieser Erfahrungen mittels eines Induk-
tionsschlusses den Allsatz: „Alle Schwäne sind weiß.“ Dieser Allsatz bezieht sich 
nicht nur auf die beobachteten, sondern auf alle Schwäne – die vergangenen, 
gegenwärtigen und zukünftigen. Jedoch kann man niemals ausschließen, dass 
man irgendwann oder irgendwo einen schwarzen Schwan beobachtet. Dieser 
schwarze Schwan würde die Theorie, dass alle Schwäne weiß sind, widerlegen. 
Somit kann eine allgemeine Aussage, die induktiv gewonnen wurde, niemals als 
zweifelsfrei wahr bewiesen werden.
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Popper glaubt, einen Weg gefunden zu haben, wie er mit dem Induktionspro-
blem umgehen kann (vgl. Popper, 1973a, S. 13). Es besteht eine logische Asym-
metrie zwischen der Verifikation und der Falsifikation einer Theorie. Man kann 
empirische Theorien zwar nicht verifizieren, jedoch falsifizieren. Ein schwarzer 
Schwan würde die „Weiße-Schwan“-Theorie widerlegen.

Als Folge dieser Überlegungen fordert Popper von (empirischen) Wissenschaft-
lern, zu versuchen, bestehende Theorien zu falsifizieren, d. h. die widerlegende 
Erkenntnis zu finden (vgl. Popper, 2005, S. XX). Dies ist nicht nur logisch mög-
lich, sondern sichert seines Erachtens letztendlich den wissenschaftlichen Fort-
schritt. Zu versuchen, Theorien als wahr zu beweisen, ist für ihn nur „wahrheits-
konservierend“ und regt nicht zu innovativem Denken an. Es motiviert nicht 
dazu, neue Theorien zu entwickeln bzw. bestehende Theorien zu verbessern (vgl. 
Popper, 2005, S. 14).

Der Versuch, eine Theorie zu falsifizieren, muss jedoch nicht immer erfolgreich 
sein. Widersteht eine Theorie einem Falsifikationsversuch, bewährt sie sich. Be-
währung ist ein gradueller Begriff. Er ist abhängig von der Strenge und der An-
zahl der Prüfungen (vgl. Popper, 2005, Kap. X). Trotzdem kann eine Theorie 
niemals den Status eines endgültig gesicherten Wissens erlangen.

In diesem Kontext plädiert Popper dafür, in der Wissenschaft die Idee der Wahr-
heit im Sinne einer regulativen Idee aufzufassen (Approximationstheorie der 
Wahrheit). Theorien bleiben grundsätzlich hypothetisch, auch wenn das Stre-
ben nach Wahrheit den Wissenschaftler immer weiter in seinen kritischen Be-
mühungen vorantreiben sollte. Durch das Lernen aus Fehlern ist nach Popper 
eine Annäherung an die Wahrheit möglich(vgl. Popper, 2005, S. 264 ff.).2

Die Aufforderung an den Wissenschaftler, seine eigenen Erwartungen ständig 
zu korrigieren und mit Widerlegungsversuchen zu konfrontieren, ist eine große 
Anforderung. Für jeden Menschen ist es aus seinem alltäglichen Leben heraus 
naheliegender (und auch selbstwertdienlicher), nach Bestätigungen seiner Per-
son, sowie seiner Theorien zu suchen, als sich selbst und seine Forschungen 
ständig in Frage zu stellen (vgl. dazu die Forschungen zur Theorie der kogniti-
ven Dissonanz und zur Theorie des Selbstwertschutzes). Eine besondere Funk-
tion erhält an dieser Stelle die intersubjektive Nachprüfbarkeit und damit die 
Möglichkeit intersubjektiver Kritik. Wenn ein Forscher es selbst nicht schafft, 

2	 Spannenderweise wird das Falsifikationsprinzip nicht nur in der (sozialpsychologischen) For-
schung, sondern auch in der angewandten Sozialpsychologie, genauer in der Aussagepsychologie, 
angewandt. Das Prinzip der Aussagepsychologie besagt, „einen zu prüfenden Sachverhalt so lange 
zu negieren, bis diese Negation mit den gesammelten Fakten nicht mehr vereinbar ist“ (BGH, 
1999, StPO § 244 Abs. 4 Satz 2).
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11Wissenschaftstheorie und Sozialpsychologie

seine Theorie wirklich kritisch zu prüfen, dann können immer noch seine Kol-
legen (vor allem die mit einer konträren theoretischen Auffassung) versuchen, 
die Theorie zu widerlegen. Wissenschaft ist also immer auch ein sozialer Pro-
zess.

4.2	 Die empirische Basis der Wissenschaften

Die Falsifikation ist ebenso wie die Verifikation abhängig von der Existenz be-
stimmter „Beobachtungsaussagen“. Popper hält trotz aller Modifikationen an 
einem empiristischen Grundprinzip fest, wenn er behauptet: „Ein empirisch-
wissenschaftliches System muss an der Erfahrung scheitern können“ (Popper, 
2005, S. 17). Das bedeutet, dass eine empirische Theorie grundsätzlich falsifi-
zierbar sein muss. Die Sätze, an welchen eine Theorie scheitern kann, also die 
Vermittlungssätze zwischen den Hypothesen (Theorien) und der „Wirklich-
keit“, sind im Kritischen Rationalismus singuläre „Es-gibt“-Sätze und heißen 
Basissätze (vgl. Popper, 2005, S. 77 ff.).

Basissätze machen Aussagen über Ereignisse in Raum und Zeit, die beobacht-
bar sind und durch Experimente gewonnen werden können. Allerdings geht 
Popper nicht mehr wie ein „naiver Empirist“ davon aus, dass die Wissenschaft 
mit Basissätzen beginnt, sondern vielmehr davon, dass am Anfang jeglicher Wis-
senschaft Theorien stehen. Beobachtungen und damit Basissätze ergeben sich 
nur auf Grund von bestimmten theoretischen Interessen: „In der Beobachtung 
haben wir es mit einer Wahrnehmung zu tun, die planmäßig vorbereitet ist, die 
wir nicht ‚haben‘ (wie eine Sinneswahrnehmung), sondern ‚machen‘, wie die 
deutsche Sprache ganz richtig sagt. Der Beobachtung geht ein Interesse voraus, 
eine Frage, ein Problem – kurz, etwas Theoretisches.“ (Popper, 1964, S. 88). 
Theorien leiten unsere Informationsaufnahme, es gibt keine Beobachtungen 
ohne Theorien: „Es gibt keine reinen Beobachtungen: sie sind von Theorien 
durchsetzt […]“ (Popper, 2005, S. 89).

Popper vergleicht diese Bedeutung der Theorie für die Beobachtungen mit 
Scheinwerfern: Theorien lassen unsere Beobachtungen nicht nur in einem be-
stimmten Licht erscheinen, sondern sie leiten uns auch in unserem Voranschrei-
ten zu immer neuen Beobachtungen (vgl. dazu auch die Forschungsbefunde zur 
„Hypothesentheorie der sozialen Wahrnehmung“).

Wenn Beobachtungsaussagen keine sichere Basis für die Überprüfung von The-
orien sind, wie können dann Theorien überhaupt widerlegt (falsifiziert) wer-
den? Die Antwort auf diese Frage liefert der sogenannte Konventionalismus: 
„Die Basissätze werden durch Beschluss, durch Konvention anerkannt, sie sind 
Festsetzungen“ (Popper, 2005, S. 83). Ein Basissatz gilt dann als (vorläufig) ak-
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zeptiert, wenn bei Einhaltung der geltenden methodologischen Regeln einer 
Wissenschaft innerhalb der Forschergemeinschaft Einigkeit über die Gültigkeit 
hergestellt werden kann (intersubjektive Einigkeit über die Erfahrbarkeit des 
Beobachteten).

4.3	 Informationsgehalt als Kriterium für die Güte von Theorien

Für Popper sollten Theorien als wissenschaftlich anerkannt werden, wenn sie 
falsifizierbar, intersubjektiv nachprüfbar, widerspruchsfrei und wertfrei sind. 
Weiterhin kennzeichnet er wissenschaftliche Theorien als allgemeine Sätze, die 
Zusammenhänge zwischen verschiedenen, in der Realität beobachtbaren Er-
eignissen behaupten (vgl. Popper, 2005, S. 36). Aufgestellt werden „Wenn-
dann“-Beziehungen zwischen Ereignissen. Es werden also Ursache-Wirkungs-
Zusammenhänge analysiert; z. B. „Wenn ein Mensch erwartungswidrig und 
illegitim in seiner Freiheit eingeengt wird, dann zeigt er Reaktanz.“

Als ein Beurteilungskriterium für die Güte von Theorien und aus ihnen abge-
leiteten Hypothesen führte Popper den Begriff des Informationsgehalts ein (vgl. 
Popper, 2005, S. 98 ff.). Informationshaltige, d. h. empirisch gehaltvolle Hypo-
thesen sollten möglichst allgemein (d. h. sie sollten in möglichst vielen Reali-
tätsbereichen Gültigkeit beanspruchen, also viele oder-Verbindungen haben) 
und möglichst präzise sein (d. h. es sollte konkret vorhergesagt werden, was aus 
der Wenn-Komponente folgt). Der Allgemeinheitsgrad bezieht sich auf die 
Wenn-Komponenten; der Präzisionsgehalt auf die Dann-Komponenten.

Viele psychologische Theorien erheben nun gerade im Hinblick auf ihren All-
gemeinheitsgrad Anspruch darauf, einen möglichst hohen Informationsgehalt 
zu haben. Sie wollen Aussagen über das Verhalten von unterschiedlichsten Men-
schen treffen. Zu diesen Aussagen gelangen sie über empirische Studien. Wirft 
man einen genaueren Blick auf die Auswahl der Versuchspersonen dieser Stu-
dien, darf und sollte man die Generalisierbarkeit der Studienergebnisse kritisch 
hinterfragen, wie Arnett (2008) betont. An vielen Studien, gerade an jenen, die 
hochkarätig in APA-Journals veröffentlich werden, nehmen hauptsächlich (Psy-
chologie-)Studierende aus Nordamerika teil. Ihrem demografischen Profil ent-
sprechen etwa 5 % der weltweiten Bevölkerung. Heinrich, Heine und Noren-
zayan (2010) bezeichnen die untersuchte Population als WEIRD (western, 
educated, industrialized, rich, democratic). Dennoch werden aus diesen Studien 
Schlüsse gezogen, die repräsentativ für alle Menschen sein sollen. Berücksich-
tigt man jedoch die Unterschiede zwischen den Versuchspersonen und den rest-
lichen 95 % der weltweiten Bevölkerung, ist fraglich, ob die Studienergebnisse 
wirklich ohne Weiteres verallgemeinerbar sind. Hierzu sollte weitere, differen-
ziertere Forschung erfolgen.
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Popper stellt mit dem Verweis auf den Informationsgehalt ein Kriterium des 
wissenschaftlichen Fortschritts und damit auch ein Kriterium für den Vergleich 
von wissenschaftlichen Theorien auf. Je präziser und je umfassender eine The-
orie ist, desto anfälliger ist sie für Falsifikationen und desto größer ist ihr empi-
rischer Informationsgehalt und damit auch der wissenschaftliche Erkenntniszu-
gewinn.3 Stehen also zwei empirische Theorien zur Auswahl, sollte man sich für 
diejenige entscheiden, deren Informationsgehalt größer ist. Außerdem sollte 
man – gemäß des Prinzips der Parsimonität (Prinzip der Sparsamkeit) – die The-
orie wählen, die sparsamer mit Annahmen umgeht und in dieser Hinsicht die 
einfachere ist.

4.4	 Funktionen von Theorien

Bisher wurden vor allem Probleme beim Aufstellen von wissenschaftlichen The-
orien und deren Überprüfungsmöglichkeiten besprochen. Doch wozu brauchen 
wir wissenschaftliche Theorien? Die Frage nach dem Ziel und Zweck von wis-
senschaftlicher Arbeit gehört ebenso zur Wissenschaftstheorie wie die nach den 
Grundlagen wissenschaftlicher Theorien. Ausgehend vom Kritischen Rationa-
lismus kann man wissenschaftlichen Theorien folgende Funktionen zuschrei-
ben:

Erstens soll sich mithilfe einer Theorie ein Sachverhalt zunächst in der Sprache 
der Theorie beschreiben und analysieren lassen. Beobachtet man z. B. eine Per-
son, die Widerstand zeigt, würde man dies in der Sprache der Reaktanztheorie 
wie folgt beschreiben: Vermutlich ist eine Person illegitim eingeengt worden, sie 
zeigt deshalb Reaktanz und die Reaktanzreaktion zeigt sich im Widerstand.

Zweitens sollen Theorien bestimmte Ereignisse erklären. Beispielsweise soll die 
Reaktanztheorie erklären, wie und weshalb ein bestimmter Sachverhalt Wider-
stand hervorruft.

Drittens soll eine Theorie die Folgen bestimmter Gegebenheiten vorhersagen 
(prognostizieren). Was passiert also – um bei unserem Beispiel zu bleiben –, 
wenn jemand illegitim eingeengt wird?

3	 Gigerenzer (1998) kritisiert, dass in der Psychologie häufig gar keine Theorien formuliert werden, 
sondern nur sogenannte „Ersatzmittel“ für Theorien (Ein-Wort-Erklärungen, Tautologien, schwam-
mige Dichotonomien, Passungen auf Daten). Was diese „Ersatzmittel“ von Theorien unterscheidet 
ist, dass sie vage, unpräzise und/oder praktisch nicht falsifizierbar sind. Sicherlich ist Gigerenzers 
Sichtweise nicht auf die gesamte Psychologie generalisierbar, schon gar nicht auf die Sozialpsycholo-
gie. Gerade die vorliegende Serie „Sozialpsychologie“ der Enzyklopädie der Psychologie zeigt eine 
Vielzahl guter, erklärungskräftiger Theorien, die universellen Anspruch haben (vgl. auch Frey & Irle, 
2001).
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Viertens soll eine Theorie auch die Möglichkeiten aufzeigen, wie man bestimmte 
Ziele praktisch erreichen kann (Ableitung von Interventionen). Was muss man 
also tun, damit Menschen in Veränderungsprozessen nicht mit Widerstand re-
agieren? Man darf ihre Freiheit nicht einschränken, d. h. man muss ihnen z. B. 
Wahlmöglichkeiten lassen.

Den Vorgang der Erklärung beschreibt Popper als logische Ableitung: „Einen 
Vorgang ‚kausal erklären‘ heißt, einen Satz, der ihn beschreibt, aus Gesetzen und 
Randbedingungen deduktiv ableiten“ (Popper, 2005, S. 36). Hempel und Op-
penheim (1948) haben diesen Erklärungsbegriff im wissenschaftstheoretischen 
Beschreibungsmodell, dem sogenannten Hempel-Oppenheim-Schema (H-O-
Schema) dargestellt (vgl. Hempel & Oppenheim, 1948; vgl. Abb. 1).

1 

Explanans G1 … Gn (Gesetzesaussagen)

 A1 … An (Anfangsbedingungen, Randbedingungen)

Explanandum E (Ereignis)

Abbildung 1: Das Hempel-Oppenheim-SchemaAbbildung 1:
Das Hempel-Oppenheim-Schema

Wichtig sind in diesem Schema vor allem zwei Begriffe: das Explanans („das Er-
klärende“) und das Explanandum („das zu Erklärende“). Das Explanans setzt sich 
aus zwei Klassen von Sätzen zusammen: Erstens den Aussagen über allgemeine 
Gesetzmäßigkeiten (Hypothesen, Theorien, Naturgesetze) und zweitens den Be-
schreibungen der für einen besonderen Fall gegebenen Anfangs- und Randbedin-
gungen (des Kontextes, der in Experimenten randomisiert oder konstant gehal-
ten werden soll). Das Ereignis (das Explanandum) wird aus dem Explanans logisch 
abgeleitet. Das in Abbildung 2 dargestellte Beispiel aus dem Bereich der Theorie 
der kognizierten Kontrolle soll dieses Ableitungsprinzip veranschaulichen.2  

G: Wenn eine Person illigitim eingeschränkt wird, erhöht sich die Wahrscheinlichkeit, 
dass sie Reaktanzeffekte, z. B. Widerstand, zeigt.

A: Person X wird illigitim eingeschränkt.

E: Es erhöht sich die Wahrscheinlichkeit, dass X Reaktanzeffekte, z. B. Widerstand, zeigt. 

Abbildung 2: Beispiel für die logische Ableitung des Explanandums aus dem 
Explanans aus dem Bereich der Theorie der kognizierten Kontrolle

 

Abbildung 2:
Beispiel für die logische Ableitung des Explanandums aus dem Explanans aus dem Bereich der Theorie 

der kognizierten Kontrolle

Erklärung, Prognose und Technologie unterscheiden sich nach Popper und 
Hempel nicht in dem eingesetzten logischen Ableitungsverfahren, wohl aber in 
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dem, was jeweils als bekannt vorausgesetzt wird und als Ausgangspunkt der 
Ableitung angesehen werden kann. Bei der Erklärung liegt der zu erklärende 
Sachverhalt vor, man hat beispielsweise Widerstand beobachtet. Aus der Reak-
tanztheorie und der Anfangsbedingung kann man dann ableiten, dass jemand 
eingeengt wurde. Bei der Prognose kennt man die Theorie und sagt voraus, was 
passiert, wenn jemand eingeengt wird. Man kann somit Widerstand vorhersa-
gen. Die Technologie kann man verwenden im Sinne von „Wenn Du Wider-
stand vermeiden willst, dann vermeide auf jeden Fall illegitime Einengungen“.

Es muss aber ausdrücklich betont werden, dass die Übertragung auf die psycho-
logische Forschungswirklichkeit nicht ohne entscheidende Veränderungen und 
Einschränkungen möglich ist. Zum einen verfügt die Psychologie lediglich über 
Wahrscheinlichkeitsaussagen und kaum über deterministische Gesetzmäßig-
keiten, so dass eine wesentliche Grundbedingung für das H-O-Schema, wie es 
bisher dargestellt wurde, nicht gegeben ist. Zum anderen gibt es viele Diskus-
sionen darüber, ob dieses ideale Modell die real auffindbaren Erklärungs- und 
Prognosemöglichkeiten in der Psychologie sinnvoll darstellt. Zum Beispiel kön-
nen psychologische Prognosen meistens nicht so erstellt werden, dass ein einfa-
cher logischer Schluss aufgrund bestimmter Prämissen gezogen wird. Denn dafür 
sind sehr viele weitreichendere Überlegungen und die Annahmen nicht nur 
einer, sondern mehrerer Theorien notwendig. Einige Autoren, wie etwa Bate-
son (1982), gehen in einem noch radikaleren Sinne davon aus, dass das Verhal-
ten lebender Systeme (z. B. menschlicher Systeme) nie nach logischen Ablei-
tungsmodellen im Sinne der „Wenn-dann“-Kausalitätsvorstellungen sinnvoll 
darstellbar sein wird.

Neben der Bereitstellung von Erklärungen, Prognosen und Technologien sehen 
einige Vertreter des Kritischen Rationalismus (z. B. Popper, 1973a; Albert, 1980) 
noch eine weitere, fünfte Aufgabe von kritisch-rationaler Wissenschaft: Ideolo-
giekritik. Bestehende Ideologien bzw. Vorurteile auf sozialem oder politischem 
Gebiet, welche den aktuellen Erkenntnissen der Wissenschaften nicht mehr 
standhalten können, sollen entsprechend dem wissenschaftlichen Erkenntnis-
stand korrigiert werden (Albert, 1980, S. 89). Denken wir nochmals an die Re-
aktanztheorie: Menschen zeigen viele Widerstände, weil wir in einer Kultur 
leben, in der sie Widerstände nicht artikulieren können. Wenn Widerstand so-
fort gebrochen wird und vorauseilender Gehorsam gelebt wird, schleicht sich 
oft durch die Hintertür Resignation und Widerstand ein. Ideologiekritik hat 
somit auch etwas mit der Aufklärungsfunktion von Theorien zu tun.

Ideologiekritisches Vorgehen meint auch ein Ankämpfen gegen jegliche Form 
des dogmatischen Denkens. Mit dogmatischem Denken ist ein Verhaltensstil 
gemeint, der durch Strategien der Immunisierung gegen relevante Argumente, 
durch autoritäre Ordnungs- und Glaubensstrukturen, emotionale Abwehrhal-
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tungen gegenüber neuen Ideen, sowie starke Beharrungstendenzen gekennzeich-
net ist. Die Methodologie der kritischen Prüfung ist somit nicht nur als eine 
sinnvolle Verhaltensweise im Bereich der Wissenschaft, sondern auch eine Al-
ternative für eine Praxis begrenzter Rationalität in vielen Gesellschaftsbereichen, 
sei es beispielsweise in Firmen oder Institutionen, in denen teilweise illegitim 
eingeengt wird.

4.5	 Modifikationen der „strengen“ Falsifikationstheorie

Würde man im Sinne einer strengen Falsifikationslogik handeln, müssten die 
meisten sozialpsychologischen Theorien als widerlegt angesehen werden (vgl. 
Frey & Irle, 2001). Zu fast allen Theorien gibt es Untersuchungsergebnisse, wel-
che mit den theoretischen Vorhersagen nicht übereinstimmen. Hier ist es wich-
tig, zwischen einer prinzipiellen Falsifizierbarkeit und einer realen Falsifikation 
zu unterscheiden: „Die Falsifizierbarkeit führen wir lediglich als Kriterium des 
empirischen Charakters von Satzsystemen ein; wann ein System als falsifiziert 
anzusehen ist, muss durch eigene Regeln bestimmt werden“ (Popper, 2005, 
S. 62). Theorien müssen also gemäß der Wissenschaftsauffassung des Kritischen 
Rationalismus empirisch falsifizierbar sein. Was allerdings mit einer Theorie ge-
schieht, wenn bei einer empirischen Überprüfung ein falsifizierendes Untersu-
chungsergebnis auftaucht, ist nicht so einfach. Durch die wissenschaftstheore-
tischen Auseinandersetzungen vor allem zwischen dem Wissenschaftshistoriker 
Kuhn (1976) und Anhängern des Kritischen Rationalismus (vgl. Lakatos, 1970) 
wurde die Notwendigkeit von Erweiterungen der ursprünglichen Falsifikations-
theorie deutlich.

Nimmt man als Beispiel die Dissonanztheorie von Festinger (1957), so hätte 
diese Theorie verworfen werden müssen, da Forschungen zur Dissonanztheorie 
wiederholt ergaben, dass Dissonanz nicht in allen Fällen, in denen Festinger dies 
mit seiner Theorie voraussagt, entsteht. Daraufhin ist die Theorie aber nicht 
gleich verworfen worden, sondern es wurden Präzisierungen und Modifikatio-
nen der Theorie entwickelt, um auch die zunächst zur Theorie konträren Un-
tersuchungsergebnisse erklären zu können.

Im Bereich der Psychologie wurde der Begriff der Exhaustion durch Holzkamp 
(1964) als eine Strategie der Rettung von Theorien gegen abweichende Unter-
suchungsergebnisse eingeführt (vgl. Gadenne, 1984, S. 60 ff.). Exhaustion be-
zeichnet Versuche, abweichende Befunde durch Hinweise auf störende Bedin-
gungen zu erklären. Um dieses Verteidigungsprinzip zu verstehen, ist es wichtig, 
dass bei der konkreten empirischen Prüfung von Forschungshypothesen immer 
auch andere Theorien, sowie hypothetische und messtechnische Vorannahmen 
mit in Betracht gezogen werden. Ein Forscher arbeitet nicht im luftleeren Raum. 
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17Wissenschaftstheorie und Sozialpsychologie

Er bezieht das in seiner Zeit und in seinem Fach vorhandene Wissen mehr oder 
weniger bewusst mit ein.

Laut eines dogmatischen Falsifikationisten (vgl. Lakatos, 1970) wäre jeglicher 
Rettungsversuch einer Theorie angesichts falsifizierender Untersuchungsergeb-
nisse unwissenschaftlich. Er geht davon aus, in der Wissenschaft sei es möglich, 
sich immer neue mehr oder weniger phantasievolle Theorien auszudenken, 
wobei über deren Wahrheitsgehalt oder deren Falschheit Experimente entschei-
den. Wenn die beobachteten Tatsachen nicht mit den Erwartungen überein-
stimmen, dann muss die Theorie aufgeben werden. Jedoch hätte diese strenge 
methodische Vorschrift nicht nur in den Sozialwissenschaften, sondern auch in 
den Naturwissenschaften dazu geführt, dass bedeutende klassische Theorien 
frühzeitig hätten aufgegeben werden müssen, da es zu praktisch allen Theorien 
besonders in den Entdeckungsphasen widersprüchliche Untersuchungsergeb-
nisse gibt (vgl. Kuhn, 1976; Lakatos, 1970).

Demgegenüber steht das „raffinierte“ falsifikatorische Vorgehen (vgl. Lakatos, 
1970). Demnach wird nie nur eine Theorie in Isolation beurteilt. Eine Theorie 
(T1) ist erst dann falsifiziert, wenn es eine andere, zum Teil schon bewährte The-
orie (T2) gibt, welche einen größeren empirischen Gehalt als T1 hat und zudem 
noch neue Tatsachen voraussagt (für Weiteres dazu vgl. Lakatos, 1970). Ein For-
scher, der im Sinne einer „raffinierten“ Falsifikationslogik handelt, behält also 
nicht nur die Frage im Sinn: „Ist diese Theorie falsifiziert worden?“, sondern er 
erweitert seine Sichtweise auf den vorhandenen Theorienbestand, indem er fragt: 
„Gibt es eine andere Theorie, die die gleichen Phänomene ebenso, wenn nicht 
besser, erklären kann?“ Hier findet eine Wandlung statt von einer klaren und 
eindeutigen Regel hin zu einer eher weit gehaltenen Empfehlung (vgl. Gadenne, 
1984). Dies gibt dem einzelnen Wissenschaftler einen viel größeren Verhaltens-
spielraum, aber auch sehr viel mehr Verantwortung für sein Forschungsvorge-
hen. Momentan ist jedoch zu beobachten, dass aus Angst vor getürkten bzw. ge-
fälschten Studien die Forscherwelt dazu tendiert, Erkenntnisse als Null und 
Nichtig zu erklären, sobald ein Ergebnis nicht repliziert werden kann. Im Sinne 
eines „raffinierten“ falsifikatorischen Vorgehens sollte man in einem solchen Fall 
jedoch nicht gleich alles zurückweisen, sondern einen genaueren Blick auf die 
genauen Rahmenbedingungen und etwaige störende Faktoren werfen.

4.6	 Folgen der Nichtexistenz deterministischer Gesetzesaussagen 
in den Sozialwissenschaften

Bei der bisherigen Darstellung wurde wiederholt die Existenz deterministischer 
Gesetze, d. h. von Gesetzen mit einem universellen und unbeschränkten Geltungs-
anspruch, vorausgesetzt. Problematischerweise verfügen die Sozialwissenschaften 
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– und auch manche Naturwissenschaft wie die Medizin – jedoch kaum über de-
terministische, sondern meist nur über probabilistische Gesetze, d. h. Aussagen 
über gewisse Wahrscheinlichkeiten. Dies könnte entweder daran liegen, dass wir 
in unseren Erkenntnissen und methodischen Mitteln noch nicht weit genug sind, 
entsprechende deterministische Gesetze zu erkennen, oder es für diese Bereiche 
grundsätzlich unmöglich ist, solche aufzustellen (vgl. Herrmann, 1973).

Das Fehlen deterministischer Gesetzesaussagen hat weitreichende Konsequen-
zen für die Falsifikationstheorie Poppers. Probabilistische Hypothesen können 
nicht durch eine einzige empirische Falsifikation widerlegt werden. Bei ihnen 
sind „Abweichungen“ immer miteinkalkuliert. Damit lässt sich aus einem Ba-
sissatz nicht die Falschheit eines probabilistischen Gesetzes nachweisen. Die lo-
gische Asymmetrie zwischen empirischer Verifikation und Falsifikation tritt nur 
bei deterministischen, nicht jedoch bei statistischen Hypothesen auf (Stegmüller, 
1973). Probabilistische Theorien können jedoch in gewisser Weise „falsifizierbar“ 
gemacht werden. Hierzu muss der Wissenschaftler zusätzliche Entscheidungen 
dahingehend treffen, wann er den Widerspruch zwischen den Voraussagen der 
Theorie und den gewonnen Basisätzen als zu groß ansieht und die Theorie somit 
als falsifiziert betrachtet.

Außerdem sind durch das Fehlen deterministischer Gesetze präzise Erklärun-
gen, Prognosen sowie genaue Wirkungsweisen von technologischen Anwendun-
gen – bezogen auf Einzelereignisse bzw. Einzelpersonen – wissenschaftlich nicht 
zu leisten, denn eine Wahrscheinlichkeitsaussage bezieht sich immer auf alle in 
den Aussagenbereich fallenden Ereignisse bzw. Sachverhalte, bei denen die auf-
gestellten Anfangsbedingungen zutreffen.

In der Medizin wäre ein vorstellbares Untersuchungsergebnis, dass Personen mit 
Bluthochdruck, Bewegungsmangel und vermehrtem Stress ein höheres Risiko 
(etwa 80 %) für einen Herzinfarkt haben, verglichen mit Personen, auf die diese 
Risikofaktoren nicht zutreffen. Wenn bei einer Person die Risikofaktoren gege-
ben sind (die Anfangsbedingungen treffen zu), dann ist es für die konkrete Per-
son nicht möglich vorauszusagen, in welche Teilmenge (80 % erleiden einen 
Herzinfarkt, 20 % erleiden keinen Herzinfarkt) diese fallen wird.

4.7	 Ein anspruchsvolles Wissenschaftsbild

Nach dem bisher Gesagten sollte verständlicher geworden sein, wieso die Posi-
tionen des Klassischen Empirismus und Positivismus bei dem heutigen wissen-
schaftstheoretischen Erkenntnisstand als „naiv“ bezeichnet werden müssen. Zur 
Erinnerung und Verdeutlichung sind die beiden in Abbildungen 3 und 4 dar-
gestellten Schemata von Wuchterl (1987, S. 35) gedacht.
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Abbildung 3: Das naive Wissenschaftsschema
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Abbildung 4: Das Wissenschaftsschema des Kritischen Rationalismus
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Abbildung 4:
Das Wissenschaftsschema des Kritischen Rationalismus

Der Empirie wird beim Kritischen Rationalismus eine veränderte Rolle zuge-
wiesen. Beobachtungen bilden nicht mehr den Ausgangspunkt wissenschaftli-
cher Forschung. Am Anfang der Forschung stehen Theorien. Die empirische 
Grundhaltung zeigt sich dennoch, da aus der Theorie abgeleitete Hypothesen 
durch die Erfahrung bestätigt oder widerlegt werden (vgl. Wuchterl, 1987, 
S. 35). Die Empirie hat die Funktion einer kontrollierenden Kraft gegenüber 
den Theorienentwürfen.

Dieser Forderung nach einer übergeordneten bzw. vorgeordneten Rolle der The-
orie wird im realen Forschungsprozess häufig nicht entsprochen. Besonders im 
Bereich der Sozialpsychologie – wie häufig kritisiert – werden zu viele verein-
zelte Theorien produziert, die zu wenig allgemein sind. Ob diese Selbstkritik 
einfach für das mangelnde Selbstbewusstsein der Sozialpsychologen spricht oder 
es in diesem Fach an mutigen, kreativen Theorieentwürfen fehlt (besonders ge-
genüber den so zahlreich angelegten Datenfriedhöfen), wagen wir nicht zu ent-
scheiden.

Popper hat ein Bild von Wissenschaft entworfen, mit dem gerne sympathisiert 
wird, doch die Umsetzung dieses Ideals von Wissenschaft stellt sehr hohe An-
forderungen an die Wissenschaftsorganisation und die persönlichen Fähigkei-
ten der einzelnen Wissenschaftler. Der Soziologe Elias (1985, S. 94) hat Popper 
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aufgrund dieser Beobachtung vorgeworfen, dass er in seiner Logik der Forschung 
ein normativ-idealistisches und kein deskriptiv-realistisches Bild von Wissen-
schaft entworfen hat.

4.8	 Ausblick

Die Grundidee des Kritischen Rationalismus kann man auch auf gesellschaftli-
che, politische und wirtschaftliche Bereiche übertragen. Die Idee der Kritik, des 
andauernden Infragestellens des Bestehenden, dient der Verbesserung des Sta-
tus quo. Auch im sozialen Umfeld treten Fehler und Irrtümer auf und sollten 
nicht negativ bewertet werden. Vielmehr sollte eine Kultur der „Open-Minded-
ness“ geschaffen werden, in welcher ein kritisch-rationaler Diskurs den Umgang 
miteinander prägt. Dazu bedarf es nach Frey (1998) einer hierarchiefreien Kom-
munikation.

Nach unserer Auffassung sind die Maximen einer offenen und nicht dogmati-
schen, einer (selbst-)kritischen, rationalen und nicht nur emotionalen Argumen-
ten zugänglichen Geisteshaltung sowohl im wissenschaftlichen als auch im ge-
sellschaftlich-sozialen Bereich zu wichtig, als dass sie aufgrund unseres häufigen 
Scheiterns an ihnen ad acta gelegt werden sollten. Vielmehr stellt sich die Frage, 
wie die bestehende wissenschaftliche (und auch gesellschaftliche) Realität so ver-
ändert und gefördert werden kann, dass die Ideale des Kritischen Rationalismus 
eher erreichbar und damit handlungsleitend werden können.

Wie Popper in seinem Buch Die offene Gesellschaft und ihre Feinde (1973b) auf-
zeichnet, sind die Feinde einer offenen Gesellschaft jegliche Art von dogmati-
schen Systemen, und er veranschaulicht dies u. a. an den Beispielen des Natio-
nalsozialismus und des Kommunismus. Viele solcher dogmatischer Strukturen 
lassen sich allerdings auch in zahlreichen gesellschaftlichen Institutionen, Ver-
bänden und Betrieben beobachten. Poppers Idee des Kritischen Rationalismus 
hat somit nicht nur eine Vorbildfunktion für die Wissenschaft, sondern auch 
für die Gesellschaft und Wirtschaft (Frey & Schmalzried, 2013, Kap. 14).
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2. Kapitel

Geschichte der Sozialpsychologie

Helmut E. Lück

Die Geschichte der Sozialpsychologie lässt sich verschieden betreiben. Dem 
Zweck dieses Kapitels entsprechend wird hier vorwiegend ein ideengeschichtli-
cher Ansatz gewählt, der um kontextualistische Betrachtungen erweitert wird. 
Hierbei behandeln wir wichtige Richtungen im Kontext von psychologischen 
Schulen, aber auch von gesellschaftlichen Strömungen; auf die Darstellung von 
neueren Entwicklungen wird bewusst verzichtet, da diese in den entsprechen-
den Kapiteln dieser Enzyklopädieserie thematisch abgehandelt werden.

Während viele Jahre die Geschichte der Sozialpsychologie fast ignoriert wurde – 
die meisten Lehrbücher der Sozialpsychologie enthalten auch heute noch kein 
Kapitel über die Fachgeschichte – so gibt es inzwischen einige umfangreichere 
historische Darstellungen. Diese Darstellungen unterscheiden sich allerdings be-
züglich der Zielrichtung und auch bezüglich der behandelten Zeitspanne (Eckardt, 
2010, 2015; Farr, 1996; Jackson, 1988; Jahoda, 2007; Kruglanski & Stroebe, 
2012a; Laucken, 1998; Ross, Lepper & Ward, 2010; Sahakian, 1982). Dies lässt 
gewisse Unterschiede in der Auffassung des Faches erkennen. Insgesamt ist aber 
das Interesse gewachsen, ablesbar ist dies an der zunehmenden Anzahl von Mo-
nografien und Aufsatzsammlungen zu spezifischen Themen. Schließlich wird in-
zwischen deutlich, dass die Geschichte der Sozialpsychologie aus heutiger Sicht 
eine Erfolgsgeschichte ist (Frey, 1995) und dass sie Rückwirkungen auf das Fach 
selbst hat, was die Bedeutung der Geschichte der Sozialpsychologie steigert (Mo-
rawski, 2012). Das Fach hat inzwischen eine beträchtliche Zahl „klassischer“ Un-
tersuchungen hervorgebracht (vgl. die umfassende Zusammenstellung von Aron-
son & Pratkanis, 1992).

In Darstellungen zur Geschichte der Sozialpsychologie wird häufig auf einen 
älteren historischen Überblick von Gordon Allport (1897 – 1967) Bezug ge-
nommen (Allport, 1954). In diesem Artikel wird als Zeitpunkt für die Entste-
hung der Sozialpsychologie das Jahr 1908 angegeben (Allport 1954, S. 4), da 
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in diesem Jahr das erste Buch mit dem Titel Social Psychology veröffentlicht wor-
den sei, nämlich das des Soziologen Edward A. Ross (1866 – 1951). Andere 
Autoren ergänzten, dass im gleichen Jahr ein Buch des Psychologen William 
McDougall (1871 – 1938) mit dem Titel Introduction to Social Psychology er-
schienen sei, und dass 1908 somit als Geburtsjahr der Sozialpsychologie ange-
nommen werden könne. McDougalls Buch ist eigentlich keine Einführung in 
die Sozialpsychologie, sondern der Versuch, eine evolutionäre Psychologie zu 
schaffen, indem nicht nur körperliche Merkmale, sondern auch die psychische 
Evolution des Menschen betrachtet wird. Er stellte in seinem Buch trieb- bzw. 
instinkttheoretische Grundlagen menschlichen Handelns dar: Herdentrieb, 
Mütterlichkeit usw. Triebtheorien dieser Art hatten in den ersten Jahrzehnten 
des 20. Jahrhunderts Bedeutung, sie gelten heute allerdings wegen der zirkulä-
ren Argumentation als weitgehend überholt: Wenn man ein Verhalten mit 
einem bestimmten Instinkt benennt und diesen Instinkt nicht näher erklärt, 
dann ist das Problem der Erklärung lediglich auf eine andere Ebene verscho-
ben worden.

Den Beginn der Sozialpsychologie sollte man sicher nicht auf 1908 datieren, 
zumal es auch vorher schon Bücher mit dem Titel Sozialpsychologie gab. Aber 
man kann an den Ausrichtungen der beiden Verfasser bereits erkennen, dass so-
wohl Psychologen als auch Soziologen die Sozialpsychologie gestaltet haben, 
teils sogar für sich beanspruchten. Diese verschiedenen Perspektiven sind bis 
heute geblieben. So wird in vielen Darstellungen bis heute eine Soziologische 
Sozialpsychologie (SSP) von einer Psychologischen Sozialpsychologie (PSP) ge-
trennt. Es hat nicht an Versuchen gefehlt, dieses „Schisma“ (Graumann, 1996, 
S. 4) zu überwinden. Schließlich ist es aber dabei geblieben, dass beide Ausrich-
tungen in verschiedenen Universitätsfächern beheimatet sind. Hierzu gehört, 
dass sie etwas unterschiedliche Forschungsthemen verfolgen, verschiedene The-
orien nutzen und sich forschungsmethodisch unterscheiden, indem das Expe-
riment in der PSP weit häufiger als in der SSP genutzt wird. Das Ergebnis ist 
u. a. der Niederschlag in verschiedenen Fachzeitschriften und Curricula. Als sym-
ptomatisch kann man ansehen, dass Lehrbücher in Co-Autorenschaft von Fach-
vertretern der Soziologie und der Psychologe bis heute sehr selten sind.

1	 Anfänge

Johann Friedrich Herbart (1776 – 1841) gilt vielen als Begründer der Pädagogik 
und auch der wissenschaftlichen Psychologie. In seinen Vorstellungen von der 
Psychologie war bereits so etwas wie die Sozialpsychologie eingeschlossen. Er er-
kannte sehr richtig: „Der Mensch ist Nichts außer der Gesellschaft. Den völlig 
Einzelnen kennen wir gar nicht; wir wissen nur soviel mit Bestimmtheit, daß 
die Humanität ihm fehlen würde“ (Herbart, 1825, S. 2). Schon die Überlegung 
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„Was für eine Peron wäre ich, wenn ich z. B. in China aufgewachsen wäre?“ ist 
nach Herbart falsch gestellt, denn sie setzt voraus, dass es sich um das gleiche 
„Ich“ handelt. Dieses Ich bildet sich nach Herbart durch die vielfältigen Wahr-
nehmungseindrücke („Apperzeptionen“). Zentrales Thema für Herbart ist also 
der Prozess der Ich-Entwicklung im Kontext von Gesellschaft, Kultur und Spra-
che. Damit ist Herbart in gewisser Weise der heutigen Sozialpsychologie näher 
als die spätere Völkerpsychologie (Geck, 1929; Allesch, 2001). Bei Herbart fin-
den sich auch Vorstellungen von der Psychologie als Erfahrungswissenschaft und 
Schritte zur Mathematisierung psychischer Vorgänge. Was Herbart selbst dann 
als „Vorstellungsmechanik“ entwickelte, waren jedoch recht spekulative For-
meln; so fehlte noch der entscheidende Schritt zu einer empirischen Forschung, 
der erst Jahrzehnte später durch andere erfolgte.

Zur Begriffsgeschichte weist Laucken (1998, S. 24) auf die seiner Meinung nach 
früheste Begriffsverwendung von „psicologia sociale“ 1863/1864 bei Carlo Cat-
taneo (1801 – 1869) hin (Cattaneo, 1972). Im deutschsprachigen Bereich war 
vermutlich Gustav Adolf Lindner (1828 – 1887) der erste Autor, der den Be-
griff „Socialpsychologie“ etwa im heutigen Sinne verwendete. Lindners Buch 
(1871) ist evtl. schon früher in tschechischer Sprache erschienen, so dass der 
Begriff vielleicht dort noch früher als von Cattaneo verwendet worden ist. Lind-
ner vertrat, wie auch Albert Schäffle (1831 – 1903), im Nachgang zu Herbart, 
Herbert Spencer (1820 – 1903) und anderen einen organizistischen Gesell-
schaftsbegriff (vgl. Laucken, 1998, S. 27 ff.): Wie ein lebender Organismus 
wächst eine Gesellschaft und wie einzelne Organe des Körpers übernehmen 
Teile der Gesellschaft bestimmte aufeinander abgestimmte Funktionen. Lind-
ner wich aber in einem wichtigen Punkt von Herbart ab. Herbart hatte ange-
nommen, dass Menschen die Einheiten des gesellschaftlichen Geisteslebens 
seien. Wenn Lindner von „gesellschaftlichem Bewusstsein“ sprach, dann meinte 
er dagegen Ideen, Begriffe, Anschauungen, Ansichten usw., die sich in Worten, 
Taten und Mitteilungen darstellen. Hierzu rechnete er z. B. Baustile, so dass er 
von der Physiognomie einer Stadt sprechen konnte. Aufgabe der Sozialpsycho-
logie sei es, aus dem Zusammensein der Personen in der Gesellschaft die Er-
scheinungen und Gesetze des geselligen Menschenlebens und die regulativen 
Prinzipien für das Geistesleben der Gesellschaft erklärend abzuleiten (Lindner, 
1871, S. 6, S. 23 f.)

Wenn schon der Begriff der Psychologie einen Bedeutungswandel erlebt hat, so 
gilt dies auch für den Begriff „sozial“. Dieser Begriff geht etymologisch auf das 
lateinische socialis zurück. Damit ist alles, was sich auf die Bundesgenossen be-
zieht, gemeint. Die Kennzeichnung des Menschen als zoon politikon durch Aris-
toteles ist ins Lateinischen als animal sociale übersetzt worden. Heute wird po-
litisch und sozial deutlich getrennt. Das ist erst seit knapp 300 Jahren üblich. 
Der Begriff sozial hat aber bis in die Gegenwart hinein immer noch zwei Be-
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deutungen, einmal (annähernd wertneutral verwendet) im Sinn des Sozialen 
und Gesellschaftlichen und zweitens im Sinn des sozial verantwortlichen, ethisch 
motivierten Engagements für andere Menschen (z. B. im Ausdruck „soziale Ge-
sinnung“). Seit den Anfängen der Sozialpsychologie wird der Begriff Sozialpsy-
chologie in der ersten Bedeutung verwendet.

In vielen Abhandlungen zur Geschichte der Sozialpsychologie heißt es, das Fach 
habe sich nur „mühsam“ oder „verspätet“ entwickelt. Über der Entwicklung der 
Sozialpsychologie habe der „Unstern“ gewaltet, sagte Willy Hellpach (1953, 
S. 290) und meinte damit vor allem Wilhelm Wundts Einfluss (vgl. Abschnitt 
2.1). Hans Anger sprach von den verpassten Gelegenheiten in der Geschichte 
der Sozialpsychologie (Anger, 1965). Kripal Singh Sodhi hatte 1953 ein Über-
blicksreferat über die mittel- und westeuropäische Sozialpsychologie gehalten 
und dort treffend formuliert, die sozialpsychologische Forschung sei ein Gebiet 
geblieben, „mit dem Psychologen sich je nach Belieben beschäftigen konnten, 
und keiner verstand es als Versäumnis, wenn sie es nicht taten“ (Sodhi, 1954, 
S. 8). Lange brauchte die Psychologie also, um die soziale Bedingtheit mensch-
lichen Erlebens und Verhaltens als ihr Arbeitsgebiet zu erkennen. Professuren 
für Sozialpsychologie gibt es heute an fast allen deutschen Hochschulen mit Psy-
chologie-Studiengängen. Die ersten Lehrstühle wurden aber erst in den 60er 
Jahren eingerichtet. Das Fach hat bei uns also eine späte, aber dynamische Ent-
wicklung erlebt. Und dies gilt wohl für viele Länder außerhalb der USA.

Im Folgenden werden wichtige Strömungen und Forschungsaktivitäten von der 
Mitte des 19. Jahrhunderts an behandelt: Völkerpsychologie, Massenpsycholo-
gie, frühe empirische Untersuchungen, erste Untersuchungen von Gruppenpro-
zessen, Anfänge der Einstellungsforschung sowie Trends der Sozialpsychologie 
bald nach dem Zweiten Weltkrieg.

2	 Zwei mögliche Wurzeln: Völkerpsychologie und Massenpsychologie

2.1	 Völkerpsychologie

Als eine Wurzel der Sozialpsychologie kann die Völkerpsychologie gelten (vgl. 
Stubbe, 2006). Nach Meinung vieler Autoren geht der deutsche Begriff der Völ-
kerpsychologie auf Wilhelm von Humboldt (1767 – 1835) zurück. Allerdings ist 
dies sehr unwahrscheinlich, da der Begriff in seinen Schriften nicht zu finden ist. 
Humboldt hatte aber behauptet, dass das Denken wesentlich durch die Sprache 
bestimmt werde, und verschiedene Völker hätten durch ihre verschiedenen Spra-
chen verschiedene Weltsichten. Diese These ist später in ähnlicher Form von an-
deren Autoren wieder aufgestellt worden und wird heute meist als Whorf- oder 
Whorf-Sapir-Hypothese bezeichnet. Das Verdienst der Entwicklung einer wis-
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senschaftlichen Völkerpsychologie im Sinn einer völker- bzw. kulturvergleichen-
den Wissenschaft kommt dem Philosophen Moritz (Moses) Lazarus (1824 – 1903) 
und dem Philosophen und Sprachwissenschaftler Hajim (bzw. Hermann) Steinthal 
(1823 – 1899) zu (Eckardt, 1997; Laucken, 1998, S. 71 ff.). Gemeinsam gründe-
ten Lazarus und Steinthal 1860 die „Zeitschrift für Völkerpsychologie und Sprach-
wissenschaft“, die kulturvergleichenden Untersuchungen dienen sollte. Aus heu-
tiger Sicht erfüllte diese Zeitschrift allerdings nicht die Erwartungen, die man an 
eine solche Psychologie stellen würde.

Bei dem Begriff der Völkerpsychologie denkt man heute meist an Wilhelm 
Wundts (1832 – 1920) zehnbändige Völkerpsychologie, die in den Jahren 1900 
bis 1920 erschien. Wundt teilte die Psychologie in die experimentell arbeitende 
Physiologische Psychologie und die nicht experimentell arbeitende Völkerpsy-
chologie ein. Das Experiment sei zum Studium komplexer, „höherer“ Vorgänge 
ungeeignet. Deswegen blieb für Wundt die Völkerpsychologie auf Beobachtung, 
Vergleich und Beschreibung beschränkt. Soziale Einflüsse gibt es selbstverständ-
lich auch bei den Versuchspersonen in der Physiologischen Psychologie (vgl. 
Greenwood, 2003); vor allem sind diese aber in der Völkerpsychologie präsent, 
und damit nach Wundt nicht experimentell erforschbar.

Diese Beschränkung erfolgte bei ihm allerdings auch in inhaltlicher Hinsicht: 
Es ging Wundt nicht um psychologisch relevante Prozesse, sondern Gegenstand 
der Völkerpsychologie waren die Objektivationen des Zusammenlebens in einem 
Volk: Sprache, Mythus und Sitte. Dazu gehörten Religion, Kunst, Wirtschaft, 
Recht usw. Um zu einer Völkerpsychologie zu gelangen, musste Wundt von die-
sen „Produkten“ immer wieder auf die Psyche der Individuen zurückschließen. 
Nebenbei sei erwähnt, dass Wundt den Begriff Sozialpsychologie praktisch ab-
lehnte, da dieser ihn zu sehr an die (damals) moderne Soziologie mit ihren Fra-
gen zum kulturellen Leben erinnerte.

Die Völkerpsychologie des betagten Wilhelm Wundt hatte in der Psychologie nur 
wenig Resonanz. So wird ihre Wirkung auf die Entwicklung der Psychologie ins-
gesamt heute als gering eingeschätzt. Eine Rezeption in den USA blieb im Ge-
gensatz zu Wundts experimentalpsychologischem Programm praktisch aus. Gor-
don Allport hat sogar vermutet, dass zwischen der Völkerpsychologie und der 
späteren nationalsozialistischen Rassenideologie eine Verbindung bestand. Wis-
senschaftsgeschichtlich ist diese Auffassung aber nicht zu halten (Brock, 1992).

Der Völkerpsychologie Wundts wird man insgesamt eher gerecht, wenn man sie 
nicht als misslungenen Versuch einer Begründung der Sozialpsychologie auffasst, 
sondern als erkenntnistheoretisch begründete geisteswissenschaftliche Psycholo-
gie, die der spezifischen Philosophie Wundts entsprach, die gegen die Stömun-
gen seiner Zeit gerichtet war.
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2.2	 Massenpsychologie

Neben der Völkerpsychologie wird auch die Massenpsychologie als mögliche Wur-
zel der Sozialpsychologie angesehen (Graumann & Moscovici, 1986). Meist wird 
hierbei an die sogenannte romanische Massenpsychologie gedacht, die in Frankreich 
in den 90er Jahren des 19. Jahrhunderts zur Blüte kam. Ihr Ursprung liegt in Ita-
lien. Der Kriminologe Scipio Sighele (1868 – 1913) stellte sich die Frage nach der 
Zurechnungsfähigkeit des einzelnen Menschen, der in „entgleisten“ Menschen-
mengen zu strafbaren Handlungen hingerissen wird, zu denen er allein kaum fähig 
wäre (Sighele, 1891). Tatsächlich kam es in Italien zu einer entsprechenden Straf-
rechtsreform, die mildernde Umstände für kriminelle Handlungen vorsah, die in 
Massen begangen wurden. Ähnlich wie Sighele ging es Gabriel Tarde (1843 – 1904) 
in Frankreich um juristische und kriminologische Fragen. Das gleichförmige Ver-
halten von (von ihm einzeln gedachten) Menschen in Massen versuchte Tarde mit 
dem Begriff der Imitation zu erklären (Tarde, 1890).

Der Journalist und Arzt Gustave LeBon (1841 – 1931) stellte dem kritischen und 
vernünftigen Denken des Einzelnen die Masse gegenüber (LeBon, 1895). Die 
Masse gleiche einem kopflosen Tier, in der Massensituation würden Instinkte 
aktiviert, der Führer knete sich die Masse nach seinem Vorbild usw. LeBons Aus-
führungen fanden bis in die Gegenwart weite Verbreitung – vielleicht auch, weil 
LeBons Darstellung eloquent war und die Leserschaft sich in dem Bewusstsein 
wiegen konnte, man gehöre selbst glücklicherweise nicht zur Masse (Hofstätter, 
1957). LeBons Position war eher konservativ und in Ansätzen demokratiefeind-
lich. Überraschend ist daher, dass LeBons Massenpsychologie noch im Zweiten 
Weltkrieg im US-amerikanischen Militär eine nennenswerte Rolle spielte, um 
z. B. Panik unter Soldaten zu erklären (Bendersky, 2007).

Manche Autoren haben sich eingehend mit LeBons Beschreibungen der Mas-
sen befasst. Sigmund Freud hat sich vergleichsweise spät (1921) von LeBon und 
dessen Terminologie abgegrenzt. Für die Entstehung einer empirischen Sozial-
psychologie hatten die Ausführungen von Sighele, Tarde, LeBon und anderen 
geringe Wirkung. Das lag auch an der unklaren Begrifflichkeit bei LeBon; schon 
was eine Masse sei, wurde von ihm nur diffus beschrieben. Dazu kam auch, dass 
die Massenpsychologie bei Beschreibungen und spekulativen Deutungen von 
Massenphänomenen stehen blieb und nicht zu empirischer Forschung vordrang.

3	 Frühe Sozialpsychologie – gereift durch Fragen aus dem Alltag

Unter Sozialpsychologie wird heute weder die Massenpsychologie noch eine kul-
turvergleichende Völkerpsychologie verstanden. Die moderne Sozialpsycholo-
gie geht eher auf französische und amerikanische Soziologen zurück, von denen 
die Bedeutung der sozialen Umgebung für das Individuum erkannt und der em-
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pirischen Forschung zugänglich gemacht wurde. Charles H. Cooley (1864 – 1929) 
ist hier zu nennen, der 1902 den – heute noch genau so verwendeten – Begriff 
der Primärgruppe (primary group) einführte. Cooley bezeichnet solche Grup-
pen als primär, die für die Formung der sozialen Persönlichkeit fundamentale 
Bedeutung haben; als Beispiele nennt er die Familie, die Nachbarschaft, die 
Freundesgruppe der Kinder und die Arbeitskollegen.

Ein Psychologe, der heute fast nur noch mit der Arbeitspsychologie in Verbin-
dung gebracht wird, kann als Verfechter einer empirischen Sozialpsychologie 
gelten: Hugo Münsterberg (1863 – 1916). Münsterberg griff den von William 
Stern Anfang des 20. Jahrhunderts geprägten Begriff der „Psychotechnik“ auf 
und fasste diese sehr weit als Psychologie im Dienste von Kulturaufgaben auf. 
In der Annahme, dass Leistungen des Menschengeistes nie allein, sondern 
immer in Wechselwirkungen mit anderen erbracht wurden, sieht Münsterberg 
auch die Sozialpsychologie als Bestandteil der sogenannten sozialen Psychotech-
nik. Diese sieht er auf drei Ebenen wirksam: beim Individuum, in Gruppen 
und in Organisationen. Für die Zeit um 1914 ist diese Auffassung ausgespro-
chen modern. Mit vielen optimistischen Hinweisen hat Münsterberg die Mög-
lichkeiten der Sozialpsychologie aufgewiesen und originelle empirische Unter-
suchungen begonnen. Für sein empirisches Vorgehen war das Interesse der 
„Abnehmer“ psychologischen Wissens erheblich. Deren Wirkung reichte nicht 
nur zu alltagsnahen Fragestellungen, sondern hin bis zu einer Methodologie, 
die sich deutlich vom Vorgehen Wundts unterschied: Die Bildung größerer 
Stichproben, der Vergleich von Experimental- und Kontrollgruppe, die Berech-
nung von Durchschnittswerten und Mittelwertsunterschieden waren bei Wundt 
und noch in späteren Jahren unüblich. Erst durch die angewandte Psychologie 
Münsterbergs und anderer fanden diese Methoden allgemein Eingang in die 
Psychologie (vgl. Danziger, 1987, 1990). So bringt es Eckardt auf den Punkt 
(1998, S. 29):

Die empirisch-experimentell arbeitende Sozialpsychologie entstand nicht 
deshalb, weil die akademische Psychologie … die Ausklammerung sozialer 
Variablen … als Mangel empfand. Vielmehr drängten die im Anwendungs-
bereich sichtbar werdenden Kontext- und Determinationsbedingungen 
menschlichen Verhaltens und Erlebens zur Aufnahme dieser Aspekte in die 
psychologische Forschung.

Häufig ist die Frage aufgeworfen worden, warum die Sozialpsychologie beson-
ders in den USA zur ersten Blüte gelangen konnte. Zu den Gründen gehört si-
cher, dass in einer Nation mit multikulturellem Hintergrund früher als anderswo 
Fragen nach der Bedeutung sozialer Normen und Gewohnheiten aufgekommen 
sind. So wird auch die fünfbändige Studie über den polnischen Landarbeiter 
The Polish peasant in Europe and America (1918 – 1920) von William I. Thomas 
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